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„Natürlich nicht!“ Holm Aagers lachte, daß es dröh⸗ 
nend durch das Schiff klang und der Offizier vom Dienſt, 
der eben draußen klopfen wollte, erſchrocken ſeine Hand 
zurückzog. 

„Sie fanden den Kerl als Hochſtapler alſo intereſſant?“ 
erkundigte ſich Holm Aagers und wiſchte ſich die Tränen 
aus den Augen. 


„Ja! — Und wäre er der Hochſtapler geweſen, hätte 
ich zu keinem Menſchen hier auf dem Schiff etwas geſagt, 
— auch nicht zu Ihnen, ſondern hätte es ſtill für mich 
behalten wie ein großes Geheimnis!“ 3 
„Sieh mal einer an!“ 
„Jetzt iſt er natürlich langweilig und unausſtehlich!“ 
Es klopfte und auf das „Herein“ des Kapitäns ſchob 


ſich der Offizier vom Dienſt durch die Tür. 

„Melde, wir bekommen ſchweren Nebel“ 

„Sind wir ſchon aus dem Skager Rak heraus?“ 

„In einer Stunde!“ 5 g 

„So! — Alles fertigmachen! — Leuchtſignale und Sirene 
nachſehen! Ich komme gleich nach oben!“ 

Der Offizier verſchwand und der Kapitän erhob ſich. 
„Ich dante Ihnen jedenfalls, mein Fräulein“, ſagte er und 
reichte ihr die Hand, „ich bin nun beruhigt und wir brau⸗ 
chen den jungen Mann ja nicht weiter zu beobachten!“ — 

Ein Wetter kam herauf. Die Sonne war verſchwunden, 
der Himmel hatte ſich vollkommen bezogen und dicke Nebel 
lagen über der See. Unruhig ſtampfte das Schiff durch 
die Dünung. 

Gegen Abend heulte die Sirene ununterbrochen und 
die „Jütland“ fuhr nur noch mit halber Kraft. Wie Ge⸗ 
ſpenſterlichter flackerten die Signallampen an Deck des 
Schiffes. Der Scheinwerfer auf dem Top ſah aus wie ein 
winziges Leuchtkäferchen. > Se 
Waun werden wir in London fein?“ fragten beſorgt 
die Paſſagiere. f 

„Wenn der Nebel anhält, morgen abend!“ 

Gegen Morgen aber klarte es ſich zuſehends auf und 
bereits am Vormittag fuhr die „Jütland“ wieder mit voller 
Kraft. Immerhin dunkelte es bereits, als man im Dunſt 
die Küſte Englands erkennen konnte. 5 

Der junge Mann ſtand abgeſondert von allen und 
wünſchte mit klopfendem Herzen das Ende der Fahrt herbei. 
Die Paſſagiere waren wieder freundlicher zu ihm geworden, 
denn das junge Mädchen hatte nicht verſäumt, allen zu 
erzählen, daß dieſer ſchwache und nichtsſagende junge Mann 
unmöglich der Gauner ſein konnte. Allerdings hatte fie es 
wohlweislich verſchwiegen, in welcher Form ſie dieſe Feſt⸗ 
ſtellung gemacht hatte. Nur wenn ſie an ihm vorüber⸗ 
ſchritt, rümpfte ſie verächtlich die Naſe und konnte es ſich 
nicht verſagen, zu huſten. : 

Als die „Jütland“ mitten in der Nacht gegen 12 Uhr 
vor Anker ging, weil es unmöglich war, die Themſe hin⸗ 
aufzufahren, ſaßen die Paſſagiere in dem kleinen Salon 
einträchtig beieinander. Erſt am nächſten Morgen ging es 


Nit zu ſchaukeln. 


in aller Frühe ſtromaufwärts. Am Pier der Kommerzial⸗ 
Docks ſollte feſtgemacht werden. Es dauerte eine Endloſig⸗ 
keit. Der Kapitän ſtand auf der Kommandobrücke. Plötz⸗ 
lich kam ein Offizier über das Deck gelaufen und ſprach leiſe 
mit ihm. Holm Aagers hörte ihn an, befahl ihm dann, 
ſeinen Platz einzunehmen und lief eilig hinab. 3 

Unten im Gang ſtanden die Mannſchaften beieinander 
und ſchienen ſich zu ſtreiten. 5 g 

„Was iſt los?“ Holm Aagers ſchob die Nächſtſtehenden 


zur Seite. i 


Der Koch trat auf ihn zu: „Kapt'n! — Es fehlen acht 
eiſerne Rationen in meinem Schrank. Auch habe ich feſt⸗ 
geſtellt, daß Brot und Butter geſtohlen iſt!“ i 

„Wann haben Sie das gemerkt?“ 

„Vor einer halben Stunde, als ich die Sachen 
ſchließen wollte.“ 

„Und nun —?“ f 

„Dann habe ich auf meinem Tiſch einen ſonderbaren 
Zettel gefunden.“ Er reichte dem Kapitän einen Bogen. 
Holm Aagers las: 5 


ver⸗ 


„Lieber Freund! 

Sind Sie mir nicht böſe, daß ich mich eigenhändig 
in Ihrer Küche nach Lebensmitteln umgeſehen habe. Un⸗ 
möglich konnte ich unter den obwaltenden Umſtänden 
aber warten, bis die Bedienung kam. Beiliegend finden 
Sie 20 däniſche Kronen, und ich denke, für meine 
frugalen Mahlzeiten dürfte der Preis, den ich frei⸗ 
W ausreichend ſein. Nehmen Ste meinen beiten 
Dank! ; —— 


Ihr wohlmeinender Lauis Carlſon!“ 


Der Kapitän blickte auf den Zettel. = 
„Was heißt denn das?“ x . a 
„Blinder Paſſagier!“ ſagte ein Matroſe. . ; 
„Keiner verläßt das Schiff!“ ſchrie Holm Aagers und 

lief durch den langen Gang nach ſeiner Kajüte. Ein Ma⸗ 

troſe ſtürzte nach oben und gab den Befehl an den erſten 

Offizier weiter. Eben machte die „Jütland“ am Pier feſt 

und die Paſſagiere waren gerade im Begriff, das Schiff zu 

verlaſſen a . f i 

Holm Aagers ſtieß die Tür zu ſeiner Kajüte auf und 

überflog ſeinen Tiſch. Eine dumpfe Ahnung befiel ihn. 

Die Schränke ſtanden wie immer weit offen. Er pflegte 

ſie nie zu verſchließen. Mit einem Blick überzeugte er ſich, 

daß noch alles wohlgeordnet auf ſeinem Platze lag. 8 
„Damnit!“ brummte er. „Und das muß mir auf meiner 

Jubiläumsfahrt paſſieren!“ ig : 
Gerade, als er die Kajüte verlaſſen wollte, fiel fein 

Blick auf einen Zettel, der auf ſeinem Tiſch lag. Er nahm 

ihn und las: x 

Liebwerteſter Herr Aagers! age 
Nehmen Sie meinen herzlichſten Dank entgegen für die 

nette Überfahrt. Ich habe zwar nicht angenehm unten im 

Bunker gelegen, — aber immerhin durfte ich keine erſte 

Klaſſe erwarten, da ich ungeſehen fuhr. Zum Unglück 

waren alle Plätze beſetzt, Ihr Schiff iſt ein niedlicher kleiner 

Kaſten, nur hat er die unangenehme Eigenſchaft, etwas 

Störend empfand ich auch Ihre ewigen 

kebelſignale geſtern Nacht. Man konnte kein Auge zu⸗ 

tun. Trotzdem ſeien Sie bedankt! 5 

f Ihr Lanis Carlſon, 
der Mann, den die Welt nicht ſieht.“ 


„Himmelhund und Haiſiſcheier!“ brüllte Holm Aagers 
er warf den Zettel auf den Tiſch. Daun riß er die Tür 
auf. 

„Dalgnar! — Dalgnar! — Funker!“ 

Der Funkoffizier kam herbeigelaufen. 


r 


4 


„Telegramm nach Kopenhagen, — der unſichthare Menſch 
iſt auf unſerem Schiff! — Wir haben ihn noch nicht, aber 
wir werden ihn ſchon noch faſſen. Er kann ja nicht un⸗ 
geſehen vom Schiff herunter! — Alles wird durchſucht nach 
dem Erzhallunken! — Daß mir ſo etwas paſſieren muß! — 
Halt! — Depeſchieren Sie nur: Der unſichtbare Menſch 
wird bald gefaßt ſein! — Nein, warten Sie! — Ich muß 
erſt nach oben, die Haſenpolizei holen!“ 

„Wir ſollten ihn doch nicht auslieſern?“ warf der 
Funkoffizier ein. 

„Nein, natürlich nicht! — Aber die Bobbies ſollen 


ſuchen helfen! — Was hatten Sie denn depeſchiert, als Sie 


mit mir —“ g 
enn Menſch nicht an Bord, nur drei alte 
li e!“ . 


„Sie — Sie Walroß! — Sie — Seekadett! — Können 
Sie ſo etwas depeſchieren an eine ſo hohe Behörde wie die 
Kopenhagener Polizei? — Sie — laſſen Sie ſich pen⸗ 
ſionieren!“ e 

Der kleine dicke Holm Aagers hatte die Coutenance 
verloren. Aufgeregt raſte er nach oben und ſtand wieder 
luftſchnappend unter den Paſſagieren. „Keiner — von — 
Bord!“ ächzte er. „Polizeit muß kommen! — Der Hal⸗ 
lunke iſt alſo doch hier auf dem Schiff!“ — 

Das junge Mädchen drängte ch vor. „Herr Kapitän! 
— Wo iſt er! Bitte, jagen Sie doch —“ 5 . 

„Laſſen Sie mich zufrieden, Fräulein! — Sie find noch 
jung genug und werden in Ihrem Leben reichlich Halunken 
zu ſehen bekommen — Überall treibt ſich Geſindel herum!“ 

Das Mädchen ſchwieg beleidigt und warf nur verſtoh⸗ 
lene Blicke zu dem jungen Auswanderer hinüber. 

Die Hafenpolizei kam an Bord. Eine genaue Kon⸗ 


trolle ſetzte ein. Alle Paſſagtere mußten ſich einer genauen 


Viſitation unterziehen. Dann, als man mit dem letzten 
Hun war, wurde die „Jütland“ bis in den entlegenſten 

intel dürchſucht. Um 5 Uhr nachmittags kam ein 
Polizeioffizier an Bord und hatte eine ziemlich kurze 
Unterredung mit Holm Aagers. Kurz darauf wurden 
ſämtliche Bobbies vom Schiff abberufen und auch der Ka⸗ 
pitän ließ bekanntgeben, daß nach dem blinden Paffagier 
nicht mehr geſucht zu werden brauche. 

In den Abendſtunden des gleichen Tages ſetzte ein leb⸗ 
bafter Depeſchenwechſel zwiſchen dem engliſchen und däni⸗ 
ſchen Außenminiſterium ein. EEE, 

u der, Downing⸗Street tagte man hinter verſchloſſe⸗ 
nen Türen. Eine Schutzmannskette, die ſich bei den Hän⸗ 
den gefaßt hielt und fireng angewieſen war, ſich nicht von 
der Stelle zu rühren, hielt die Straße, in der die Sitzung 
ſtattfand, von „Whitehall“, in die die Downing⸗Street mündet, 
abgeſchloſſen. Selbſt auf den Treppen ſtanden Poliziſten, 
Korte beieinander, daß ſich ihre Schultern und Arme be⸗ 
rührten. er 

Im großen Sitzungsſaal aber ſetzte Kriegsminiſter 
Lord Thuam in einer längeren Rede auseinander, daß er 
jeden Augenblick bereit ſei, ſein Amt niederzulegen. 

„Wer gewiſſenhaft im Sinne des Vaterlandes denkt 
und arbeitet“, ſagte er im Bruſttone tiefiter Überzeugung, 
zder muß begreifen, daß die Zuſtände unhaltbar geworden 
ind! Ich ſtimme ſogar dafür, daß Lord Cower aus Kopen⸗ 
agen zurückberufen wird! Die Schritte, die der Lord 
drüben unternommen hat, ſind zu ſpät gekommen. Er hätte 
ne zugreifen müſſen. Außenminiſter jein heißt: Ge⸗ 
chäftsmann ſein und die Konjunktur erkennen. Lord 
Cower iſt mit Vollmachten ausgeſtattet geweſen und hat, 
wie aus ſeinen Depeſchen hervorgeht, ſoweit ich Einſicht 
hatte, rechtzeitig von der Erfindung dieſes myſteriöſen 
Lanis Carlſon gewußt. Wir ſind heute wehrlos dieſem 
Manne und ſeiner Erfindung ausgeliefert. Es hat auf⸗ 
gehört, Geheimniſſe zu geben, die zur Erhaltung des 
Staatsintereſſes und der Staatsſicherheit und Ordnung uner⸗ 
läßlich ſind! — Wir haben heute bereits den Beweis dafür 
in den Händen, daß dieſer Lanis Carlſon in unſerem 
Sitzungsſaal ſich aufgehalten hat, während hier in geheimer 
Sitzung, — geheim, wie wir glaubten! — ſich gerade unfere 
Mitglieder mit der Forderung beſchäftigten, die wir an 
Dänemark ſtellen, wenn irgendein Schaden durch Lanuis 
Carlſon eintritt. Dieſer Mann hat alles mitangehört und 
ich alfo in der Zeit von zwei bis vier Uhr hier aufgehalten. 
Dant der Tüchtigkeit unſerer Polizeiorgane und der zu⸗ 
ſtändigen Stellen wiſſen wir, daß er heute ungeſehen mit 


dem däniſchen Schiff „Jütland“ angekommen iſt. Man 


wird auch den Kapitän des Schiffes noch irgendwie zur 
Rechenſchaft ziehen müſſen! Wer, meine Herren, bürgt 
nun aber dafür, daß dieſer Lanis Carlſon, der in dieſem 
Fimmer alles mit angehört hat, was über ihn und ſeine 
Perſon geſprochen wurde, — wer bürgt nun dafür, daß 
dieſer Lauis Carlſon nicht auch in jenem Sitzungszimmer 
drüben geweſen iſt, in dem die Beſprechung über die In⸗ 
dienfrage ſtattgefunden hat?“ 


N Kriegsminiſter ſchwang einen weißen Zettel in der 0 


„Hier, meine Herren, halte ich das wertvolle Doku. 
ment, den Brief, den Lanis Carlſon, der Mann, den die 
Welt nicht ſieht, nachdem er mit eigenen Ohren alles an⸗ 
gehört hat, niedergeſchrieben: 

„Belaſten Sie bitte Ihr Gewiſſen nicht mit Sorgen 
um mich! Fordern Sie auch von Dänemark nicht Ge⸗ 
nugtuung dafür, daß ich hier eingedrungen bin! Was 
kann man drüben dafür? Es hat kein Menſch Rechte an 
mich! Britannien, das ſich das ſtolzeſte Volk der Erde 
nennt, kann ſchließlich nicht lediglich meinetwegen Kriege 
mit anderen Staaten beginnen. Seien Sie überzeugt, 
meine Herren, daß ich meine Erfindung höchſteus aus⸗ 
beuten werde, dergleichen zu verhindern, ſoweit es in 
meiner Macht ſteht! Leben Sie wohl, vieledle Lords, 
und verzeihen Sie meinen neugierigen Einblick. 

Ihr Sie hochverehrender Lanis Carlſon!“ 


Der Kriegsminiſter machte eine Pauſe und legte den 
Zettel, der mit Bleiſtift beſchrieben war, wieder zurück auf 
den Tiſch. — 5 

„Und nun fordere ich erſt recht, meine Herren, daß man 
drüben für alles aufzukommen hat, was an Schaden durch 
dieſen Lanis Carlſon entſteht. Eine ſolche Erfindung ge⸗ 
hört unter — Staats auffſichtl“ 

Brauſender Beifall ſetzte ein, der nicht enden wollte. 

„Gehört unter Staatsaufſicht“ fuhr der Miniſter nach 
einer ganzen Weile fort, als ſich der Sturm gelegt hatte, 
„denn auch von uns würde man ein Gleiches verlangen, 
wenn ein hieſiger Erfinder uneingeſchränkt mit einem ähn⸗ 
lichen Apparat ſchalten und walten würde! Ich bin ſchon 
heute überzeugt, daß ſich alle anderen Kulturſtaaten der 
Erde uns mit einer Proteſtnote anſchließen werden!“ 

Die Tür ging auf. Alles wandte ſich um. Auf der 
Schwelle ſtand der engliſche Außenminiſter und neben ihm 
der däniſche Geſandte. 

Totenſtille trat ein. 2 ei 

Die Herren erhoben ſich und verneiglen ſich gegenſeitig. 

„yon Kopenhagen iſt eine neue Depeſche angekom⸗ 
men“, ergriff der engliihe Außenminiſter das Wort, ohne 
ſich auf ſeinen Platz zu begeben, „in der jede Haftung für 
entſtehende Schäden abgelehnt wird! Als Begründung er⸗ 
bringt man den Nachweis, daß Lanis Carlſon kein Däne 
35 Lanis Carlſon iſt in Schweden geboren, war längere 

eit in allen Staaten Europas, auch in England, anſäſſig, 
lebte ſodann in Amerika und verbrachte die darauffolgende 
Zeit auf Reiſen in Frankreich und Rußland. Seit fünf 
Jahren iſt er anſäſſig in Kopenhagen, ohne jedoch die 
däniſche Staatsangehörigkeit erworben zu haben! 

Lanis Carlſon iſt ſtaatenlos!“ 5 

Und wieder trat eine Totenſtille ein. Endlich hatte ſich 
der Kriegsminiſter aufgerafft: Fr 

„Alſo — Freiwild! — Wir werden, denke ich, heute 
Nacht uns mit einem Appell an alle Völker der Erde 
wenden!“ 0 

Still blieb es im Sitzungsſaal. 

„Se. Exzellenz von Holmbach hat einen Brief bekom⸗ 


men, der mit dem Fall Lanis Carlſon im Zuſammen⸗ 


hang ſteht!“ ſagte der engliſche Außenminiſter nach ge⸗ 
raumer Zeit und ließ den dänischen Geſandten vortreten. 

Exzellenz von Holmbach, ein noch junger Mann, trat 
vor, entnahm ſeiner Aktenmappe ein Schreiben und las: 


„Exzellenz wollen bitte den Ausdruck meiner vor⸗ 
üglichen Hochachtung entgegennehmen! Ich gab mir die 
Ehre, England, die „Downing⸗Street“, und auch Ihr 
Haus ungeſehen zu beſuchen. Glauben Sie nicht an Zu⸗ 
fälle, Exzellenz. — Es gibt keine Zufälle, nur Fügungen! 
— Als ich mich in einem Sitzungszimmer des Re⸗ 
gierungsgebäudes befand, ſprachen die Herren gerade 
über meinen Fall. Ich exſehe, daß mein Weltruhm 
bereits bis hierher gedrungen iſt. Ich hinterließ einen 
Zettel während einer Paufe und habe die Herren ge⸗ 
beten, ſich nicht allzuſehr mit meiner Wenigkeit zu be⸗ 
faſſen. Ich will nicht hoffen, daß meine Perſon Kom⸗ 
plikationen irgend welcher Art in der Weltgeſchichte 
heraufbeſchwören wird, und aus dieſem Grunde ſchreibe 
ich Ihnen dieſe Zeilen. 

Exzellenz wollen nunmehr ſo lieb ſein, zu ver⸗ 
mitteln. Eigentlich gibt es ja nichts zu vermitteln, aber 
Exzellenz werden mit dieſem Wörtchen offene Ohren 
finden, denn man ſcheint drüben in der „Downing⸗ 
Street“ harte Köpfe zu haben. Ich reiſe heute noch, 
ſpäteſtens aber morgen, weiter und verlaſſe den eng⸗ 
liſchen Boden. 

In ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebener 

Lanis Carlſon!“ 


Der Geſandte faltete das Schreiben zuſammen. 

„Was nun?“ fragte eine Stimme. 
Ich befürchte, wir werden — machtlos fein!” klang 
es als Antwort. x 


S w 
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Auf der Straße ſchrieen die Zeitungshändler die größte 
Senſation der Welt aus: 

„Lanis Carlſon „der große Unbekannte, iſt in London!“ 

„Lanis Carlſon geht um!“ 

„Lanis Carlſon, der Mann, den die Welt nicht ſieht!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Frühlingsbeſuch beim Haydn. 
Von Studienrat Dr. Paul Bülow. 


In Gumpendorf „bei der Windmühl“ ſteht inmitten 
rauchgeſchwärzter Fabriken und moderner Zinshäuſer der 
Wiener Stadt in verträumter Beſchaulichkeit Haydns lang⸗ 
jähriges Wohnhaus. Es iſt jenes in der ehemaligen „kleinen 
Steingaſſe“ gelegene Gebäude, das Haydn am 24. Auguſt 
1793 käuflich erworben und mit Ausnahme der Zeit ſeiner 
zweiten Londoner Reiſe bis zu ſeinem Tode bewohnt hat. 
Draußen flutet der haſtdurchbebte und geſchäftige Werktag; 
mich aber umfängt bald lichter Sonnenſchein, wenn ich für 
eine kurze Frühlingsweile Einkehr halte in die trauliche 
Heimwelt des alten Haydn. g 

„Zum Haydn“, jo grüßt ſchlicht die Inſchrift auf der 
Steintafel über dem breiten Haustor. Verklingendes Ro- 
koko könnten wir das Idyll in Haydns Leben nennen, in 
das wir nun einmal hineinlauſchen. 

Aber was iſt denn das? Kaum bin ich in den geräumi⸗ 
gen Hausflur eingetreten, da hallt mir der Lärm einer 


rieſigen Kinderſchar entgegen; von allen Seiten beſtaunen ſie 
ne 


mich, die kleinen Weaner Maderl und Buben. 1 

mich ein wenig ratlos um, da raſcheln Schlüſſel im erſten 
Stock und eine Frau fragt nach meinem Begehr. Dabei 
weiß ſie es natürlich längſt, daß ich das Haydn⸗Muſeum an⸗ 
ſchauen möchte. So geht es einige ausgetretene Steinſtufen 
aufwärts, denn hier im erſten Stock ſoll ja Haydn die vor⸗ 
deren Zimmer bewohnt haben. Ich trete in zwei winzige, 
zum Hof hinaus liegende Zimmerchen, die heut in ein 
Haydn⸗Muſeum umgewandelt find; hier überläßt die gute 
Frau ihren einzigen Gaſt nun eine Weile ſeinen Gedanken 
und Betrachtungen. Dieſe beiden armſeligen Stübchen ſind 
alſo die Daſeins⸗ und Schaffenswelt des Rokokofürſten ge⸗ 
weſen. Ja, die Wände könnten uns manch Hiſtörchen er⸗ 
zählen: hierher flüchtete Meiſter Haudn, wenn ſeine zänkiſche 
Ehehälfte „Maria Anna Aloyſia Apollonia“ ein ſchlimmes 
und gefährliches Donnerwetter über ihn hereinbrechen ließ. 
Hierher vollzog der Meiſter auch ſonſt die Flucht in die 
Stille ſchöpferiſcher Arbeit. Denn ſeiner Xantippe war es 
ja gleichgültig, „ob ihr Mann ein Schuſter oder ein Künſt⸗ 
ler ſei“. Während Haydn in den Hinterſtüberln kompo⸗ 
nierte, pflegte ſie in den prunkvolleren Zimmern zur Gaſſe 
hinaus einige Gäſte mit üppigen Genüſſen ihrer Kochkunſt 
fleißig zu bewirten. 

Ja, dieſes Hinterſtüberl! Welch traulich-wohlige Stille 
umfängt einen an dieſer erinnerungstrunkenen Stätte. Da 
iſt es mir, als ſtiegen vergangene Jahrhunderte herauf, 
Zeiten duftiger Lebensſchönheit und Kunſtfülle. Einſt hatte 
man vom Stübchen aus einen ſchönen Überblick ins Grüne 
über Wieſen, Gärten und Felder; ein wunderſamer Hauch 
aus ſolcher naturbeſeligter Rokokobeſchaulichkeit weht uns 
etwa aus Haydns Liedſchöpfung „Ein kleines Haus“ ent⸗ 
gegen. Heute verſperren leider ſcheußliche Rückſronten 
freudeloſer Mietskaſernen jeden Fernblick. Aber dafür lacht 
nun eine andre Sonne durch das Haydn⸗Haus: es iſt jetzt 
eine Schutzanſtalt für pflegebedürftige Kinder in ihm unter⸗ 
gebracht. Die Jugend hat ſich Meiſter Haydn zu Gaſte 
geladen, und dieſe fleißig plaudernde Kinderſchaax ſchenkt 
dem ſonſt ſo eintönigen Hauſe den rechten Sonnenſchein. Ich 
laſſe aber die fröhliche junge Schar da drüben weiter lärmen 
und vertieſe mich in die Menge intereſſanter Erinnerungen 
dieſes beſcheidenen Stubenmuſeums. An den Wänden 
hängen Stiche aus der Haydnzeit, Glaskaſten bergen Hand⸗ 
ſchriften und Erſtdrucke von Kompoſitionen des Meiſters ſo⸗ 
wie Erinnerungsplaketten. Eines dieſer Manuſkripte erregt 
meine beſondere Aufmerkſamkeit: jenes mit Bleiſtift be⸗ 
kritzelte Notenblatt des tauben Beethoven! Und noch ein 
anderes Kleinod darf der Beſucher bewundern: das Manu⸗ 
ſkript der in dieſem Raum komponierten öſterreichiſchen 
Volkshymne, die Haydn während ſeiner letzten Lebenszeit 
faſt täglich ſpielte. Da ſteht ja auch noch der kleine, zier⸗ 
liche ſchwarze Flügel mit ſeinen fünf Oktaven; wie oft mag 
ein luſtiges Menuett neckiſch über ſeine Taſten dahinge⸗ 
tänzelt ſein. Und welche anderen unſterblichen Herrlichkeiten 
ſind aus dieſem unſcheinbaren Inſtrument noch ans Licht 
gedrungen! in dieſem Hofſtübchen und an dieſem Flügel 
ſchrieb Haydn ſeine gewaltigen Oratorien „Schöpfung“ und 
„Jahreszeiten“, Hier verſammelten ſich die bedeutendſten 


Männer jener Zeit, um dem Spiel des greiſen Weiters zu 
lauſchen. Hierher pilgerte der junge Beethoven als Haydus 
lerneifriger Muſikſchüler. Im Jahre 1804 beſucht ihn der 
damals in Wien als Schöpfer des „Freiſchütz“ ſehr gefeierte 
junge Carl Maria von Weber, der über dieſen Beſuch in die 
Heimat berichtet: „Es iſt rührend, die erwachſenen Männer 
kommen zu ſehen, wie ſie ihn Papa nennen und ihm die 
Hand küſſen.“ Und wir wiſſen es, wie Meiſter Haydn dar 
mals Beſuche zu empfangen pflegte: da ſaß er im „Sorgen⸗ 
ſtuhl mit der gepuderten, mit Seitenlocken gezierten Perücke, 
weißem Halsband mit goldener Schnalle, weißer, reich⸗ 
geſtickter Weſte von ſchwerer Seide, mit ſtattlichem Jabot, 
dem braunen Staatskleid, geſtickten Manſchetten, ſchwarz⸗ 
ſeidenen Beinkleidern, weißſeidenen Strümpfen, großen, 
ſilbernen Schnallen an den Schuhen.“ Und wie oft mag 
Haydn ſeinen Beſuchern jene liebenswürdige Aufmerkſam⸗ 
keit erwieſen haben, ihnen die Melodie ſeiner Bolfshymni 
auf jenem Spinett vorzuſpielen | =: 
erklungenes Rokoko 


Wie iſt's einſam geworden im Hauſe der kleinen Stein- 


safe Nr. 84 (heute Haydnugaſſe Nr. 19) von ehedem. Nur 
ein beſeligter Kinderjubel ſchwingt ſich durch die vergeſſenen 
Räume. Ein Märchentraum vom Rokoko ſpinnt unſicht⸗ 
bar feine goldenen Fäden durch dieſe Friedensſtille. Und 
es iſt ſchon recht ſo, daß nur luſtige Kinderſtimmen zeit⸗ 
weilig dieſe Verträumtheit aufſcheuchen, denn zum Rokoko 
des alten Haydu gehört nun einmal ein filberhelles, glück⸗ 
frohes, ſorgenloſes Kinderlachen. h 

ch verlaſſe das vom Frühlingsſonnenglanz umleuch⸗ 
tete Haydnhaus und gedenke mit tiefer Ergriſſenheit, wie 
hier einſt des Meiſters Lieblingslied ſeinen Lebensabſchied 
terflärte: Es war am 26. Mai 1808. Ein ſtrahlender Früh⸗ 
lingstag überſchimmerte die Wiener Stadt. Und während 
draußen die Schritte der franzöſiſchen Beſatzungsregimen⸗ 
ter durch die verängſtigten Straßen dröhnten, ſchleppte ſich 
der alte Meiſter zum letzten Male an ſein Klavier und 
ipielte ſeine Volkshymne dreimal hintereinander mit wun⸗ 
derbarem Ausdruck! Das war der künſtleriſche Abſchied 
eines Rokokogenies vom Leben; fünf Tage ſpäter, am Mor⸗ 
gen des 31. Mai, hatte Joſeph Haydn die gütevollen Augen 
für immer geſchloſſen. 
So iſt die viel zu wenig beachtete Stätte „Zum Haydn“ 
ein in ſeinen unſterblichen Erinnerungen weiterträumen⸗ 
des Häuschen im Meuſchengewühl und im Steinmeer der 
Wienerſtadt; eine Stätte, die dem Wanderer eine unver⸗ 
geßliche Weile andächtiger Beſinnlichkeit ſchenkt. 

Ein märchenſchöner Traum vom verklingenden Rokoko 
und ein lachender Blick aus ſonnenhellen Kinderaugen — 
das iſt jetzt dem Gaſt das beglückende Frühlingserlebnts 
beim Haydn in der lieben, ſchönen Donauſtadt. 


Die Klubgarnitur. 
Sklage von Ludwig Huna, 

Frau Profeſſor Grashupf ärgerte ſich beim Morgen, 
kaffee. Sie konnte ohne Arger nicht gedeihen. Die Zielſcheibe 
ihres Unmutes ſaß bedrückt ihr gegenüber, klein, ſehr klein 
wiewohl Herr Balduin Grashupf, wenn er ſich im Päda⸗ 
gogenſtolz vor ſeinen Tertianern aufrichtete, eine anſehn. 
liche Giraſſenhöhe erreichte. Aber ein Tertianer und eine 
Ehegattin find eben doch zwei verſchiedene Weſen. 

Heute ſind zwölf Tage verfloſſen, ſeit du mir ver⸗ 
S mich in die Oper zu führen“, ziſchte Frau 
tofina über den Tiſch hinüber. „Du erinnerſt dich natür⸗ 
lich nicht der Rückſichten, die du deiner Frau ſchuldig biſt, 
nicht der Verſprechungen, die du hier und da machſt, dir iſt 
= a ob ich zufrieden bin oder nicht, mit einem 
W᷑ 1 DER; 


„Ha!“ Der Profeſſor ſuhr erleichtert in die Höhe. 
„Mit einem Wort! Warum haſt du dieſes Wort nicht 
gleich gefunden? Du hätteſt dir dann als weiſe Okonomin 
die übrigen erſparen können.“ 

Mochte der Himmel wiſſen, woher er den Mut nahm, 
die gereizte Löwin triumphierend anzublicken. 

Ein Funkeln ihrer Augen kündete die Kataſtrophe an. 
„Du bringſt es alſo über dich, zu ſcherzen, wo es mir bitter 
ernſt ums Herz iſt. Du lachſt über meinen Arger? Na 
Ihön— jo lache eben für dich allein.“ Und gekränkt ſegelte 
ſie wie eine Fregatte nach ihrem Schlafzimmer. 5 

„Haltl“ kommandierte Profeſſor Grashupf. Welche Kühn⸗ 
beit! Aber fie wirkte. 

„Dieſer Ton?“ wälzte ſich die gerechte Empörung aus 
der ſchwerbeleidigten Frauenbruſt. 

„Du haſt doch noch immer mit deinem Fuß zu tun, 
mit deiner Migräne, du biſt heiſer, nervös, verſchnupft — 

„Willſt du eine ſieche Kröte aus mir machen?“ rief die 
Gekränkte zurück. 8 

Aber, Geliebte —“ 


„Ich bin nicht deine Geliebte! Was für eine Geſchmack⸗ 
loſigkeit du dir erlaubſt!“ nd 

„Alſo, teure Lebensgefährtin — ich habe beſchloſſen, dir 
eine andere Freude zu bereiten“, zwitſcherte Herr Grass 
hupf lieblich wie ein Buchfink. 5 

Die beleidigte Gattin zog behende andere Saiten auf. 
„Eine andere —?“ 

„Ja — ich will dir aus dem Verſteigerungsamt ein 
ſchönes Geſchenk —“ 

„Liebſter —“, flötete plötzlich nachtigallenſüß Frau 
Roſing und näherte ſich ſichtlich entſpannt dem Kaffeetiſch. 

„Ja — nicht jeder Gatte iſt ſo höflich. Ich möchte 
nämlich die ſchöne Klubgarnitur erſtehen, die wir neulich —“ 

„Die Klu — Klu — Klub —“ Die Freude ließ Frau 
Roſina ſtottern. Im Nu jap ſie wieder vor ihrer Taſſe und 


ſteckte den Kipfelzipfel in den braunen duftenden Trank. 


„Die Klubgarni — na das wäre freilich ein wunderſchöner 
Erſatz für die „Walküre“. Ach, du lieber Mann!“ 

Der Vergleich zwiſchen Walküre und Klubgarnitur 
zerrte an dem kunſtliebenden Herzen des Herru Profeſſors. 
Aber er wagte keine Zurechtweiſung. Frau Roſinas Gemüt 
blühte wie eine Maienroſe auf. Profeſſor Grashupf aber 
ſchmunzelte behaglich in dem Gefühl eines ſchwer errungenen 
Sieges. 

Punkt drei Uhr ſaß er allein in der dichtgedrängten 
Menge im Verſteigerungsamt, denn Frau Roſina hatte Bor- 
bereitungen für den Waſchtag zu treffen. Grashupf muſterte 
von weitem die wunderbare Klubgarnitur in Braun mit 
dem groß angeſchriebenen Ausrufpreis: 400 Mark! Wenn's 
nur dabei bliebe! Er begann zu rechnen. Bis 480 wollte 
er bieten. 2 

Bald darauf ſchwirrten Zahlen an feinem Ohr vorüber. 
Die Verſteigerung hatte begonnen. Grashupf vertiefte ſich 
in den Anblick der Garnitur. Welch ein Prachtſtück! Wie 
gebaucht und ſchwellend die Lederpolſter; wie einladend zum 
Träumen und Pfeifenſchmauchen! : ; 

„Eine chineſiſche Vaſe! 20 zum eriten — 21 — 2 — —” 

Zahlen, Zahlen und wieder Zahlen. — Sie ſetzten ſich 
in ſeinem Gehirn nicht feſt, denn ſeine Gedanken um⸗ 
ſchwärmten die erträumte Einrichtung. Da ſah er nun im 
Geiſte Frau Roſina in einem der Seſſel ſitzen, vergnügt 


lächelnd, während er an ſeiner Pfeife ſog. Hingegoſſen lag 


ſeine Frau da, förmlich ſchnurrend vor Behaglichkeit. Ste 
erſchien ihm ſo behaglich, ganz anders als ſonſt — ſie wurde 
verlegen — ach — wenn es ſich fügte, daß wirklich das er⸗ 
träumte Glück — nein, wenn das wäre! Wenn ſo ein 
junger Grashupf dahergehupft käme. Oh, nicht auszuden⸗ 
ken! Auf der wuchtigen Garnitur kletterte dann das Büb⸗ 
lein herum und machte ſeine ergötzlichſten Purzelbäume über 
Lehne und Sitz. 4 . 

„Ein Smyrnateppich —, 300 zum erſten — 320 — zum 
erſten — zweiten —“ g N: 

Aber vielleicht wird's noch ſchöner. Vielleicht ſitzt neben 
dem Knirps auch noch ein Mägdlein in der Garnitur, rauft 
ſich mit dem Brüderchen herum, und er ſelbſt, Balduin 
Grashupf, iſt gar nicht tot, ſondern vergnügt lebendig und 
der Urheber der zweiten Seligkeit. 8 

Da — vor ſeinen Augen ſchwankt ein Klubſeſſel in der 
Luft — wird getragen — gerade an Grashupf vorbei — 

Durch des Profeſſors Bruſt geht das Gefühl eines 
großen Augenblicks. Er zupft den Saaldiener beim Rock⸗ 
zipfel. „Kommt ſie jetzt dran?“ — Der Mann ſtarrt ihn an. 
„Die da? Die iſt doch grad' verſteigert worden.“ 

Balduin Grashupf will aufſchreien — aber er ſpürt das 
Gewicht ſämtlicher Klubgarnituren der Welt auf ſeiner 
Bruſt. Ich Elender! Pechvogel! Verträumt — verſpielt! 
Er drückt ſich vernichtet durch die Menge. Aber nein — 
Frau Roſinas Hohngelächter muß abgewehrt werden. Hol 
der Teufel alle Klubgarnituren und ihre Erzeuger! 
Auf Umwegen, zu denen ihn ſchweres Nachdenken 
zwingt, ſchleicht er nach Hauſe. Er hört Stimmen im Speiſe⸗ 
zimmer. Aha — ſein Freund Huber. In deſſen Beiſein 
wird das Gewitter wenigſtens nicht ſo ſtürmiſch nieder⸗ 
gehen. Es iſt am geſcheiteſten, ich rücke gleich mit der Lüge 
heraus. Mit dieſem edlen Vorſatz betritt er den Kampfplatz, 

„Haſt du ſie?“ ſtürzt ſeine Frau neugierig heran. 

Mit unſäglicher Wehmut ſchüttelt Balduin das Haupt. 
„Dreifach hinaufgegangen. An die zwanzig Menſchen haben 
ſich daran beteiligt.“ Zerknirſcht hält er inne und beſtaunt 
innerlich ſeine köſtliche Frechheit. 

„Du biſt ein Huckebein! Nie wirſt du etwas erlangen 
— nie — nie!“ So ſchmettert Frau Roſina die Worte der 
Verdammnis heraus. 5 

Doktor Huber fragt teilnahmsvoll: „Um was handelt 
es ſich denn?“ 

„Ach, eine belangloſe Verſteigerungsſache,“ antwortet 


1 SOCHIO und wirft vernichtende Blicke auf ihren 


WWas hör' ich? Sie waren auch im Verſteigerungsamt, 
Herr Profeſſor?“ fragt Doktor Huber erſtaunt. „Ich komme 
eben auch von dort. Nein daß wir uns nicht geſehen haben!“ 
„Und haben Sie etwas erſtanden?“ erkundigte ſich er⸗ 
blaſſend Herr Balduin. , 
„Ja — ein Geſchenk für meine Frau — aber nichts ver⸗ 
raten, bitte — eine wunderſchöne braune Klubgarnitur —“ 
„Ha „ — „Ha!“ 
Es klingt wie ein Doppelſchuß zur Jagdzeit. 
„Sie haben —?“ Frau Roſina ſtarrt den Beſucher an. 
„Und um den teuren Preis?“ 
„J wo — um den Ausrufpreis von 400 Mark!“ — 
Herr Balduin Grashupf ſinkt in ſich zuſammen, wird 
wieder klein, ganz klein, unter den vernichtenden Blicken 
ſeiner Frau. 


* Die Körperkraft der Bakterien. Der Wiſſenſchaft iſt 
es gelungen, jogar auch die Körperträfte der Bakterien zu 
meſſen. So konnte an Bakterien eine Auftriebsgeſchwindig⸗ 
keit im Waſſer beobachtet werden, die etwa einer Körper⸗ 
kraft entſpricht, welche ein im Waſſer ſinkender Menſch 
aufwenden müßte, um ſich auf einmal hundert⸗ bis tauſend⸗ 
mal ſchneller ſinken zu laſſen. Weder die Muskeln des 
Menſchen könnten aber eine fo viel ſchnellere Bewegung 
ausſühren, noch würden ſeine Knochen dem Druck des 


Waſſers widerſtehen können. Eine andere an Bakterien 


ausgeführte Unterſuchung ergab, daß ſich der Cholera⸗ 

bazillus in der Minute mit einer Schnelligkeit von 7,6 Milli⸗ 

meter fortbewegt. Im Verhältnis zu ſeiner Größe ſtellt 

dies eine richtige Schnellzugsgeſchwindigkeit dar, d. h. die 

Fortbewegung eines Zuges von 16 Meter in der Sekunde. 
* 


* Der Einfluß der Mode auf die Induſtrie. Die 
Mode, ſowohl die der Frauen als auch die der Männer, übt 
einen großen Einfluß auf die Induſtrie aus. Die kurzen 
Röcke der Frauen tragen einen erheblichen Teil Schuld an 
der Arbeitsloſigkeit in der Textilinduſtrie, während die 
umgeſchlagenen Hoſenenden der Männer die Herſtellung der 


Phantaſieſocken begünſtigt haben. 


| DD | Rätſel⸗Ecke 


Buchſtaben⸗Rätſel. 


Mit O pflegt Blut es zu vergießen, 
5 Mit R es alles Grüne Be 
* 


Zitaten⸗Nätſel. 


Aus jedem der nachſtehenden Zitate 

iſt ein Wort auszuwählen. Bei richtiger 
19 85 ergeben die entnommenen Wörter 
eine Stelle eines Gedichtes von E. Geibel. 


5 3 Wohl waren es Tage der Sonne! 


5) Kein ſchöner Ding iſt wohl auf Erden 
als Frauenlieb, wem fie mag 
werden. 


5 * 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 82. 
Verwandlungs⸗Aufgabe: 


Makrone, Meteor, Nadel, Flocke, Speier, 
Silber, NManna, Halma Regent, Weichſel, 
Ohorn, Nerz. 
= Konfirmotion. 
* 


Buchſtaben⸗Rätſel: Versbuch, Verſuch. 
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